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^ONI!.!.!?^ ^0^^^^03^. Achillenkraut mit gefiederten, zotigen Blät.
lern, und linienförmigen, am Rande gezähnten Federn (^ckillea lolii» pinnari«
lnrlutis: pinnig linearibug clentatiz). — Es heißt auch: filziges Achillenkraut;
wollichte Schafgarbe mit gelber Blüthe; Schafgarbe von Montpellier. Bey Vaillant
^cnillea lutea, tcimentola rninur, tenuillime laciniÄta; bey Ronen ^cnillea
folii» lineari^u» pinnatili6i5 villolig, solioliz tripartilig, interineclia lonßiore;
bey Haller ^cnlllea pinnis loliorurn Leczualibus tomentoNs, pinnulis nriinis
triliclis, secunclis 5lmplicil,U5. — Diese perennirende Pflanze hat einen wiirzhaften
Geruch und Geschmack; und wächst in den mittägigen Gegenden von Frankreich, in
Montpellier und tanguedoe, in Spanien, Italien, im Walliserlande und in der Tartaren
wild» Sie wird selten über einen Fuß, meistens nur acht bis zehn Zoll hoch; ihre Blät¬
ter sind niedlich eingeschnitten, und mit einer Art von grauer Wolle bekleidet. Ihre
Blumen, welche im Iunius und Julius zum Vorschein kommen , bilden ziemlich große,
dichte, glänzend gelbe Dolden. — Wegen seiner schon geformten, weißgrauen Blätter,
die den Winter über grün bleiben, und wegen der ansehnlichen Blumen, die sich oft
sehr lange in voller Schönheit erhalten, verdienet dieses Gewäcks unter andern Blumen,
auf Winterplätzen und Blumenbeeten, allerdings in den tu st gärten einen Platz. Es
läßt sich wie die übrigen Arten, durch das Zertheilen der Wurzeln, sehr leicht vcrmeh-
sren, was am besten im März und Oktober geschieht; auch vertragt es das öftere Ver,
etzen recht gut, nur muß man hierzu einen trockenen und warmen Ort, in eingeschlosse¬
nen Rabatten, auswählen, weil es in einem nassen Boden, und in einer frenen, de«
kalten Winden ausgesetzten tage, im Winter sehr leicht zu Grunde geht ").

^ c tt K ^ 3.

B r e y a p f e l.
<^)i ese Gewächsgattung gehört nack linne in die sechste Klasse, weil ihre Blü«
then fünf Staubfäden, und in die erste Ordnung, weil sie nur einen Staubweg ha¬
ben. Der lateinische Name, ^ckras, soll von dem gleichlautenden griechischen Worte ,
das einen wilden Birnbaum bezeichnet, hergeleitet seyn.

Als Gattungs unterschiede hat man folgende Kennzeichen zu bemerken:
Der Kelch ist eine Blumendecke, die aus sechs eyrunden, hohlen, aufrechtstehenden

>) Ueber diesen Artikel lese man noch: ^ViNäennw iraclaruz ä« ^cuillei«, cui acceöit lup.
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Bläctchen besteht, von denen die äussern breiter und kürzer, die inner« aber gefärbt sind.
Die Blumen kröne ist einblättrig, eyrund; hat mit dem Kelche eine gleiche Höhe;
der Rand der Blume ist sechsfältig, und eine jede Spalte hat eine länglicht eyrunde,
flache Form. Am Rachen der Blumenkrone bemerkt man Schuppen, die den Spalten des
Blumenblattes ähnlich, etwas schmäler, offenstehend und ausgerändert sind. Die
Staubgefäße bestehen aus sechs kurzen, pfriemenförmigen Staubfäden, die sich am
Schlünde der Blumenkrone befinden, mit den Spalten derselben abwechselnd stehen, und
eingebogen sind; die Staubbeutel sind gespitzt. Der Staubweg besteht aus einem
zugerundeten, niedergedrucktenFruchtknoten, aus einen, pfriemenförmigen Griffel, der
länger als die Blumenkrone ist, und aus einer abgestumpften Narbe. Das Saamen,
geh aus ist ein kugelförmiger, zehnfächeriger Apfel, der ein sehr weiches Fleisch hat.
Die Saamen stehen einzeln; sie smd eyrund, glänzend, am Rande mit einer lang-
lichten Saamennarbe, an der Grundfläche mit einer nagelförmigen Spitze versehen.

Von dieser Pfia nzengatttung, welche bey Plumier und tudwig
den Namen sapnta führt, zählt tinne vier besondere Arten, die alle Stauden
oder Bäume sind, von denen die kleinsten eine Höhe von zehn, die größten eine Höhe
von siebenzig Fuß erreichen, das mittägige Amerika bewohnen, und bey uns nur in war-
men Treibhäusern gezogen werden können. Wir werden hier nur eine einzige Art beson¬
ders abhandeln»

^<ÜHtt^3 Z^POI^, Vi'eyapfel mit einzeln stehenden Blumen, und lanzett^
förmigen, eyrunden Blättern s^c^l-as ilon'uus /dlitHlii'L, loüis lanceolata. ova»
tis). — Mau sehe die 252. Tafel.

Er führt auck noch die Namen: gemeiner Breyapfel; Sapote; Sapotabaum; bey
den Eingebornen 5i,pot«. — tat. bey löffling ^cKi-38; bey Brown ^cliras
fructu eliplico lcabro majore; bey Iacguin ^clirZg ilorious riexgnclris: bey
Plumier 8»p<>ta kructu ovalu majore; in den Apotheken 5i,^otiIIa, Ta»
pota, Z^gUIIg. — Franz. sabotier; Zaootiller; lioig 6s natte. — Engl»
common 8i»^ola; äaoocüllia.tree; ^isrier^-tree.— Span. Iapote; 8<ln«.
tillo; Omca saoote; ^ilep^ro. — Port. ^?^ota menor. — Holt: Zaouclil»
leooom; ^lis^elboom. — Dan. sayotilletl-Le. — Schweb. Z^nc>tiI!etrN6.

Dieser Baum ist überhaupt im mittägige!!Amerika, vorzuglich auf den caraibi,
fchen Inseln zu Hause; er liebt einen feuchten Boden, und kann bey uns nur unter der
sorgfältigsten Pstege in sehr warmen Treibhäusern gezogen werden»

Er erreicht eine Höhe von zehn bis auf fünfzig Fuß, hat einen schönen, geraden
Stamm, der mit einer aschgrauen Rinde, welche einen bittern, zusammenziehenden
Geschmack besitzt, bekleidet ist, und bildet eine ansehnlicheschöne Krone. — Die Blät,
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ter stehen ohne eine bestimmte Ordnung auf kurzen Stielen; haben eine dunkel grüne
Farbe, die auf der Rückseite etwas blasser ist. Sie sind meistens zwen Zoll lang, in der
Mitte nur einen halben Zoll breit, eyrund, lanzettförmig, und bleiben über Winter. —
Die Bliithen sind unansehnlich, weiß, ohne Geruch, und dauern sehr lange. — D i e
Früchte sind Aepfel, die eine eyrunde Form, aber eine verschiedene Größe haben. Ih¬
re Haut oder Schale ist mürbe, rauh, gelbbraun, mit schwärzlichen oder dunkelbraunen
Punkten, die etwas vertieft sind, versehen. Sie enthalten ein schmutzigweißes oder etwas
rechliches, sehr weiches Fleisch, das einen süßen, überaus angenehmen Geschmack hat.
In der Mitte der Frucht befinden sich meistens zehn, oft nur sieben, bisweilen aber auch
dreyzehn Fächer, in welchen die Saamen eingeschlossen sind. In einem jeden Fache ist
nur ein einziges Saamenkorn, welches länglicht, schwärzlich, glänzend, auf der ei¬
nen Seite zugespitzt, auf der andern rund, und am Rande, wo es in dem Fache auf¬
sitzt, rauh ist; gar keinen Geruch, und einen sehr bittern, scharfen Geschmack hat. —
Uebrigeus enthält der ganze Baum in allen seinen Theilen noch eine sehr große Menge
eines weißen und zähen Milchsaftes; so zwar, daß er aus den Knospen und Blättern
sogar von selbst hervordringt.

Die Einwohner von Südamerika benutzen diesen Baum nicht nur allei^
in Rücksicht seines Holzes., sondern noch vorzüglich in Betreff seiner Früchte, die die
besten in ganz Westindien seyn sollen. Sie sind sehr wohlschmeckend, gesund; werden aber
erst dann vollkommen eßbar, wenn sie schon etwas zu faulen anfangen, wo sie hingegen
von Vielen selbst der Ananas an Güte des Geschmacks vorgezogen werden. Man nennt
das Mark dieser Frucht auch noch natürliche Latwerge; weil es mit der von den
Zuckerbäckern bereiteten Quittenlatwerge eine große Aehnlichkeit hat. — Merkwürdiger
ist dieser Baum für uns in Rücksicht der Arzn enkräfte, welche einige Theile dcsftl-
ben besitzen. Die Rinde ist ein tonisches, den Magen stärkendes Mittel; sie wird ge«
wohnlich, wegen ihrer zusammeziehenden Kraft, gegen Ruhren und Durchfälle veroro-
«et; ja man hat sie sogar, mit dem besten Erfolge, gegen intermittirende Fieber, anstatt
der Chinarinde und so wie diese, gegeben. Die Saamen treiben stark auf den H>,rn.
Man gebraucht sie, nachdem zuvor die Schalen hinweggenommen wurden, entweder in
Pulver, wo die Gabe aber nie sechs bis acht Saamenkörner übersteigen darf, als ein
starkes, harntreibendes Mittel, auf welche Art es die Einwohner von Martinique vor,
züglich rühmen; oder man gicbt sie in einem Aufgüsse, wo sie etwas schwächer wirken,
zu einer bis zwey Drachmen auf ein Pfund kochendes Wasser, wovon dann löffelweise,
gegen Koliken von Nierensteinen, gegen die Harnstrenge und Wassersucht, eingenommen
wird. — Diese Saamen, welcke unter dem Namen Sa p o tillakörn er (Oriina ^Äpa-
riNZe) bekannt sind, dürfen aber keinesweges mit dem mexikanischen iäusesaamen oder
dem sogenannten S abadill ensaamen (deinen äabaclilli) verwechselt werden ^ denn
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"dieser letztere besteht nicht aus den Körnern der Frucht des gemeinen Brey Apfel¬
baumes, sondern, aller Wahrscheinlichkeit nach, aus den Saamen einer Art der
weißen Niese Wurzel (Veiatuln luteum^.

^ ^ 0 N I ^ N M.

S t u r m h u t.
^)ie etymologische Ableitung der lateinischen Benennung dieser Pflanzengatrung wird
Don mehreren Schriftstellern verschiedentlich angegeben. Einige sagen: es käme der Na¬
me ^conituin von dem griechischen Worte ^Kone, der Gipfel eines Berges oder eine
sackte Felsenklippe, weil die Arcen derselben auf felsigen Gebirgen und auf den Alpen am
häufigsten wachsen; einige behaupten von ^Kon, ein Pfeil, weil die Wilden ihre Pfeile
damit vergiften sollen; andere von enkoneo, beschleunigen, weil sie den Tod beschleuni¬
gen; und noch andere von ^cona, der Name einer Stadt in Bithynien, in deren Ge¬
gend die Sturmhutarten zahlreich wachsen sollen. Der deutsche Name ist von der Form
der Blumen hergenommen, weil sie einem Sturmhute oder einer Mönchskappe ähnlich se¬
hen. — Diese PfianzengMung gehört nachlinue in die dreyzehute Klasse und in
die dritte Ordnung, weil ihre Blumen viele Staubfäden und nur drey Staubwe«
ge haben.

Als Gattungsunterschied sind folgende Merkmale angegeben: Blumen¬
kelch keiner. Die B/umen kröne besteht aus fiinf Blumenblättern, die an Form
einander ungleich sind; die Blätter von gleicher Bildung stehen paarweise einan¬
der gegenüber. Das oberste Blatt ist wie eine helmförmige Röhre ausgehöhlt, nach
einwärts gebogen und abgestumpft, so daß der Rucken desselben nach aufwärts sieht; an
der Grundfläche hat es eine Spitze, die der Grundfläche selbst gerade entgegen gesetzt ist.
Die mittler« zwey Eeitenblättcr sind breit, zugeruudct, stehen einander gegenüber, und
neigen sich von beyden Seiten nach einwärts zusammen. Die untersten zwey Blätter sind

länglicht, und sehen nach abwärts. Unter dem obersten Blumenblatte sind zwey röhren¬
förmige, abwärts gebogene Honigbehältnisse verborgen, die eine schiefe Mündung nebst
einem zuriickgebogenen Schwanz haben, und auf langen, pfriemenförmigen Scielcheu auf¬
sitzen. Mit den Honigbehälcnissen in einem Kreise stehen sechs kleine, sehr kurze und far¬
bige Sckuppen. Die Staubgefäße bestehen aus sehr vielen und sehr kleinen pfrie¬
menförmigen Staubfäden mit einem etwas breiten Grunde, und sie neigen sich durch län¬
gig gegen das oberste Blumenblatt hin; die Staubbeutel sind klein und aufrecht stehend.
Scaubwege sind drey an der Zahl (bey einer Art, dem Giftheil Aconitum ^ittlia»
rafunf); sie bestehen aus einem Fruchtknoten, der sich in einen, mit den Staubfäden
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